
Warum einen Neuen holen, wenn der
Alte gut ist? Das haben sich auch die
SängerInnen des »Universitätschors
Bielefeld« gefragt und einen neuen
Dirigenten abgelehnt. Die Universi täts -
leitung bestand allerdings auf einer
neuen musikalischen Leitung. Der hart-
näckige »Universitätschor« beugte sich
nicht. Löste sich stattdessen auf und
grün  dete mit seinen rund sechzig Sän -
gerInnen den »Konzertchor Bielefeld«,
um weiter mit ihrem alten und nunmehr
neu verpflichteten Dirigenten Michael
Preiser aufzutreten.

Preiser, der auch den Chor an der West -
fälischen Wilhelms Universität Münster
leitet, will den »Konzertchor Bielefeld«
kontinuierlich und qualitativ weiter ent-
wickeln. Zudem will er junge Solisten
fördern, das Repertoire durch unbe-
kannte Stücke bereichern sowie die
langjährige Partnerschaft zum »Ora to -
rien chor Münster« ausbauen.

Das erste Mal wird der »Konzertchor
Bielefeld« am 1. Oktober ab 19 Uhr in
der Oetker-Halle zu sehen sein – unter -
stützt von den Münsteraner Freun den.
Zu hören sein wird Wolfgang Amadeus
Mozarts unvollendetes Requiem und
Robert Schu manns Cellokonzert op. 129
in A-Moll. Den Solopart wird Niclas
Alstaedt am Cello bestreiten. Der
Musiker gilt als einer der begabtesten
Nachwuchs-Cel listen. 

Die Licht durchflutete
»Ca pella Hospi ta lis« – ein
magischer Ort für die
musikalisch-literar ische
Auftaktveranstaltung »mi -
grARTE I - Na hes und
Fremdes« des ›frauen-
kunstforum-owl‹ (fkf-owl)

am 29. April 2006. Mit dem Projekt begann
das Netzwerk in diesem Jahr kulturelle
Brücken zu bauen: Selbstverständ nisse und
Fremddeutungen von Flucht- und Wan -
derungsbewegungen sowie Fragen und Er -
fahrungen von Zugehörigkeit, Identität und
Ausgrenzung stehen im Zentrum von »mi -
gr ARTE«. Koordiniert hat der Verein ›fkf-
owl‹ das Projekt an einem multikulturell
geprägten Ort, der Bürgerwache am Sieg -
fried  platz.

Der Blick über den heimatlichen Tellerrand
ist für das Netzwerk nichts Neues: Aus -
stellungen und Veranstaltungen wie »Shehe -
razade« (2001) oder »PAK ART meets
GUENDA – Reise ohne Entfernung« zeug-
ten etwa vom Dialog zwischen regionalen
und mexikanischen Künstlerinnen (2004).
Für Kulturaustausch im großen Radius sorgt

seit 2001 auch das in der
Stadtbibliothek untergebrachte
Künstlerinnen-Archiv »ein-seh-
bar«. Interessierte Städte und
Institu tionen können die rund
dreihundert Kästen mit weib-
licher Kunst aller Sparten auslei-
hen.

Neue Heimat–
andere Perspektiven
Ziel des ›fkf-owl‹ war stets, die
Kultur schaffenden und künstleri-
schen Potenziale von Frauen in
Ostwestfalen-Lippe ausfindig und
sichtbar zu machen, sie zu stärken
und mit Frauen aus weiteren
Kulturberufen - wie Päda go gin -
nen und Wissenschaft lerin nen -
zu vernetzen. Künst lerin nen mit
Migrations hinter grund sind aber
immer noch eine Minderheit in
dem mittlerweile 134 Mitglieder
zählenden Verein - trotz eines in -
ter nationalisierten Kunstbe triebs
und global ge präg ter Themen.

Grund genug für das ›fkf-owl‹ mit »migr -
ARTE« gezielt nach Kolleginnen aus ande-
ren Län dern und Künstlerinnen mit einer
Migrationsbiografie zu suchen, die in Ost -
westfalen-Lippe eine neue Heimat ge funden
haben. Die Resonanz dieser Ent deckungs -
reise war beeindruckend: Über vierzig Küns -
tlerinnen und Frauen aus Kulturbe ru fen aus
Ländern nahezu aller Kontinente meldeten
sich beim Netzwerk. Die künstlerische
Auseinandersetzung mit Zuwan de rung und
Migration hat zwanzig bildende Künstlerin -
nen, Fotografinnen, Filmerinnen, Autorin -
nen und Musikerinnen mit vier Wissen -
schaftlerinnen und mehreren Pädago ginnen
zusammengeführt.

Die Frauen mit und ohne Migrations hin -
tergrund warfen aus der Perspektive ihres
Lebens zwischen den Kulturen sehr indivi-
duelle und kollektive Blicke auf Grenzen
und Grenzüberschreitungen, Flucht und
Exil, auf Kommen und Gehen, Ausgrenzung
und Kontrolle. Die beiden Malerinnen
Sandra Garfias und Erika Rawaschda konzi-
pierten und organisierten eine Ausstellungs -

reihe »migrARTE I-III - Zwischen den Kul -
turen« für Bielefeld, Halle und Paderborn.

Mehrsprachige Reise in die Poesie
Neben Ausstellungen gehören interaktive

Kunstaktionen im öffentlichen Raum zum
migrARTE-Konzept. So zeigten Maria Kü -
beck, Renate Kastner und Sehnaz Seker in
der U-Bahnstation am Jahnplatz eine Video-
Installation. Bei der Multimedia-Installation
»Wohin!« experimentierte in der Bielefelder
Innenstadt eine internationale Klasse von
16-24jährigen Frauen des Carl-Severing-
Berufskollegs mit ihren Lebens (t)räumen.
Die Künstlerin Elke Werneburg und die
Psychologin Carmen Burian konzipierten
das Projekt. Die ›Regionale Arbeits stelle zur
Förderung von Kindern und Ju gendlichen
aus Zuwandererfamilien‹ unterstützte die
Realisierung. Und der literarisch-musikali-
sche Abend »Texte und Töne!« in der
Stadtbibliothek war eine mehrsprachige
Reise in die Welt der Poesie. Eingewanderte
Autorinnen drückten in ihrer Herkunfts -
sprache Träume, Erfahrungen und Gefühle
aus - begleitet von experimenteller Musik.
Diese Veranstaltungen bauten neue Brücken
zwischen den Kulturen. So erfolgreich, dass
das ›fkf-owl‹ das Projekt »migrARTE«  im
kom menden Jahr fortsetzen will - nun zum
Thema: »Wege der Liebe - Der Liebe wegen«.

Der »Konzertchor« Kultureller Brückenbau Der Geschichtenerzähler
Das ›frauenkunstforum-owl‹ vernetzt Künstlerinnen und Frauen des Kulturbetriebs in
der Region. Über das aktuelle Jahresprojekt »migrARTE – Transnationale Räume« be -
richtet in einem Gastbeitrag Birgit Ebel, Vorstandsfrau des fkf-owl

Julian Jusim ist vor zwanzig Jahren aus Moskau gekommen und im Bielefelder Westen
geblieben. Den Zeichner besuchte Christine Russow

»Auch Bilder ziehen in eine Geschichte,
nicht nur Wörter«, sagt Julian Jusim. Er
klemmt dabei die Pfeife zwischen die Zähne
und streckt seine gefalteten Hände nach
vorn, als wolle er sich kopfüber in ein Meer
von Geschichten stürzen.

Auf so einen Kopfsprung in Geschichten
und ihre Detailfülle müssen sich auch Be -
trachter von Julian Jusims Zeichnungen
gefasst machen. Im Buch »Der Kaiser von
China« etwa ist jedes Bild von einem zwei-
ten gerahmt: »Hier oben rechts im Rahmen
siehst du eine Sonne«, sagt der Künstler und
dabei gleitet sein Zeigefinger nach unten zu
einer Bergkette, an deren Fuß ein Fluss in die
Tiefe stürzt und zu Wolken zerstiebt. Julian
Jusim dreht das Buch und zeigt wieder in die
obere rechte Ecke. »Und jetzt siehst du einen
Mond«. Mit einem scharfen Blick über den
Brillenrand prüft der Mann, ob sein Gegen -
über folgen kann. Die Betrachterin erkennt
die Geschichte im Bild und versteht. In Juli -
an Jusims graubärtigem Gesicht glänzt ein
Lächeln. Vom Mond gleitet sein Zeigefinger
über die Bergkette zum Wasserfall hinunter,
dessen aufwirbelnde Tröpfchen zur Mase -
rung eines Balkens gerinnen. Ein Spiegelbild
von Sonne und Mond und auch ein Kreis -
lauf, der ins zentrale Motiv führt.

»Es macht Spaß, Ideen und Konzepte zu ent-
wickeln, die sich dann wie ein roter Faden
durch das Buch ziehen«, schwärmt der
Wahlbielefelder über seine Arbeit. Im ›Kaiser
von China‹ ist das der Spiegel, weil es um
eine verkehrte Welt geht. Im ›Märchen aus
1001 Nacht‹ erzählen die einleitenden Bilder
Kapitel für Kapitel, was in der Geschichte
passiert. Und wie während des Erzählens die
Sonne untergeht, der Abend anbricht, Dun -
kelheit sich ausbreitet, Mond und Sterne
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Das Frauenkunstforum tagt, hier auf dem Siegfriedplatz
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aufgehen, die blaue Stunde den Tag ankün-
digt, die Sonne aufgeht und damit das
Märchen von 1001 Nacht endet.

Das Konzept macht für Julian Jusim ein Bild
zur Kunst, nicht das Malen. »Wenn du zeich-
nen kannst, ist es kein Problem ein Bild
umzusetzen, das du im Kopf hast. Das ist
Hand werk. Aber die Idee und die Kom -
position. Das kann nicht jeder«. Der Mann
beherrscht das Handwerk. Und be herrscht
die Kunst. Dabei wollte der Sech zigjährige
gar kein Künstler werden, sondern Architekt.
Ihm wurde Ende der 70ger Jahre die Po -
sition des leitenden Architekten für das Pres -
sezentrum der Olympischen Spiele in Mos -
kau anvertraut. Damals sah Julian Jusim noch
aus wie ein Milchbubi – schlaksig und blass.
Jedenfalls wirkte er nicht so, wie der Bauherr
eines wichtigen sowjetischen Pres tige -
objekts. Deshalb ließ er sich einen Bart
wach sen und begann Pfeife zu rauchen. We -
der vom Bart noch von der Pfeife hat er sich
bisher getrennt.

Vom Gipfel in den Abgrund

Das viel versprechende Talent heimste sogar
den Staatspreis für Architektur ein. »Ich hätte
ein Meisterarchitekt sein können mit all den
Vorteilen – sicherem Job, Anerkennung,
Res    pekt«, sagt der ehemalige Architekt,
schaut ein bisschen wehmütig und zieht an
seiner Pfeife. Es kam anders. Er verliebte sich
und folgte ihr nach Ostwestfalen. Hier such-
te er vergeblich einen Job als Architekt. »Ich
bin fast vom Gipfel in den Abgrund ge -
sprungen und bin nach drei Jahren in einer
ganz neuen Branche noch einmal hochge-
krabbelt«. Die neue Branche – das war die
Buchillustration. 

Der Anfang war schwer und leicht ist es
noch immer nicht. »Als Russe beherrsche
ich ja die Zeichensprache eines anderen
Landes«, brummt er. »Ich ziehe den Strich
anders als Deutsche und setze Farben anders
ein«. Und das kommt nicht immer an. Ein
deutscher Verlag hatte etwa die düsteren
Farben einer Kinderbuch-Illus tration be -
krittelt; ein russischer dagegen war beein-
druckt von der Farbigkeit. Julian Jusim hat
versucht, sich und seinen Stil zu integrieren.
»Jedenfalls so, dass ich mich über meine
Bilder verständlich machen kann«.

Und das heißt für den Wahl biele -
felder auch immer, Ge schich ten zu
erzählen. Eine Sel tenheit in seiner
Branche, meint er. Bilder seien heu -
te bestenfalls lustig, mehr nicht.
»Nur künstlerische Illus tra tionen
erzählen noch Geschichten, aber
die zeich  net ja kaum noch jemand«,
klagt der Künstler und bekennt sich
wortreich zum Un zeit  ge mäßen.
Nicht nur, weil er sich einer ausster-
benden Kunst verschrieben hat,
son dern weil er den Stil einer alten
Schule pflegt – perfektionistisch in
der feinen Li nien führung, Kom -
position und Farb gebung. Und weil
ihn Marke ting partout nicht inter-
essiert, auch wenn gerade die Auf -
träge rar sind. »Ich habe aufs falsche
Pferd gesetzt. Der Zeitgeist schätzt
eben das Lustige und die Unter -
haltung«, be dauert er. Stolz und
auch trotzig fügt er hinzu: »Man soll
und darf nicht betteln gehen, wenn
man ei nen gewissen Status hat«.

IN KÜRZE

�Info�Frauenkunstforum-owl
Das ›frauenkunstforum-owl‹ (fkf-owl) hat
große Ziele: Es will kulturelle Schätze
weiblicher Talente in Ostwestfalen-Lip -
pe heben, Frauen des Kulturbetriebes
stärken und sie sichtbar machen. Das
›fkf-owl‹ gründete sich vor sechs Jahren.
Mittlerweile gehören dem Verein mehr
als 130 Frauen an. Der Koor di nie rungs -
kreis trifft sich regelmäßig in der Bür -
ger wache. Für Interessierte biete sich
jeden ersten Freitag im Monat der
Stamm tisch im Café Schäfers an (im
Gebäude der Kunsthalle um 19:30 Uhr). 

Mehr Infos im Internet unter 
www.fkf-owl.de

Dieser Stolz hat Julian Jusim denn auch in
sein drittes berufliches Leben getrieben. Zu -
erst Architekt, dann Buchillustrator und jetzt
auch Kunstlehrer. »Ich habe mir einen Weg
gesucht, um tätig und nützlich zu sein«. In
Schulen und Projekten lehrt er Kinder Bil -
der zu sehen, so wie andere Lesen und
Schrei ben lehren. Bei der ersten Lektion
zeich net Julian Jusim eine Flasche an die
Tafel und fragt, was das ist. »Ne Flasche«, ant-
worten die Kinder und ernten Widerspruch:
»Falsch, das ist Kreide auf einer Tafel«. So
lehrt Julian Jusim, dass Kunst eine Lüge und
Künstler Lügner sind. Allein weil sie Be -
trachtern auf einer Leinwand Räum lich keit
vorgaukeln. Aber Kunst funktioniere nur als
Lüge. »Kommunikation über Kunst erfordert
Vertrauen, Hingabe«, sagt Julian Jusim und
dabei ist ihm deutlich anzusehen, wie ihn die
Skeptiker anwidern, die Kunst nicht mehr
faszinieren kann.

Wenn Julian Jusim über Kunst spricht, über-
fordert er schon mal und fühlt sich selbst
unterfordert. Allein deshalb reist er jedes Jahr
nach Moskau. »Die Besuche sind mein Sau -
er stoff. Dort werde ich intellektuell gefor-
dert; dort motiviere ich mich, lasse mich
inspirieren und erfahre Lob und Liebe«. Zu -
rück gehen will er aber nicht. Weil Mos kau
teuer ist, er nicht überleben könnte und ihm
die Stadt zu chaotisch, verrückt und hektisch
ist. Das Leben in Deutschland hat ihn an -
fangs gelangweilt. »Heute ist es für mich das
ideale Land, um zu arbeiten. Ich habe mich
auf die Ruhe eingestellt und sie lieben ge -
lernt«.

Zerrissen zwischen den Welten
Die deutsche Sprache und Kultur zu ken-
nen, weiß Julian Jusim zu schätzen. Er sehe
die Welt jetzt tiefer, weniger eindimensional.
Trotzdem ist er zerrissen zwischen den Wel -
ten. „Ich habe hier vieles gefunden und auch
vieles verloren“, sagt er und ergänzt mit
einem Schulterzucken: „Ich habe es ge -
schafft, nie fest im Sattel zu sitzen“. Es ist
offensichtlich, dass ihm sehr wohl klar ist: Bei
seinen Talenten gehört einiges dazu.

Davon will er noch mehr entdecken. Er
träumt davon, noch mal einen Zeichen -
trickfilm zu machen und ein Buch würde er
gerne schreiben. Letzteres ist gar nicht so
abwegig. Ein Verlag entdeckte, dass Julian
Jusims von jeder Moskaureise mit einem
ganzen Sack voll Geschichten zurückkehrt
und er ein großer Erzähler ist – bisher nur in
Bildern, jetzt soll er sie aufschreiben. 

»Ein tolles Angebot«, schwärmt er, klemmt
die Pfeife zwischen die Zähne und öffnet
seine gefalteten Hände , als ringe er um Wor -
te, die in die Geschichte ziehen.

Ohne Konzentration keine Kreativität: Julian Jusim bei der Arbeit.

»Das Oberste«: Gezeichnet von Julian Jusim für das Kinderbuch 
›Der Goldene Ritter« von Klaus Kordon. 


